Gottesdienst Dorfkirche Alt-Rudow

am 11. 11. 01

Pfarrer Gestrich (wörtliche Abschrift der Predigt nach den Handnotizen)

Georg Neumark, 1640; 
	1.PRIVATE
Wer nur den lieben Gott läßt walten
Und hoffet auf ihn allezeit,
Den wird er wunderlich erhalten
In allem Kreuz und Traurigkeit.
Wer Gott, dem Allerhöchsten, traut,
Der hat auf keinen Sand gebaut. 

2. Was helfen uns die schweren Sorgen?
Was hilft uns unser Weh und Ach?
Was hilft es, daß wir alle Morgen
Beseufzen unser Ungemach?
Wir machen unser Kreuz und Leid
Nur größer durch die Traurigkeit. 

3. Man halte nur ein wenig stille
Und sei nur in sich selbst vergnügt,
Wie unsers Gottes Gnadenwille,
Wie sein' Allwissenheit es fügt.
Gott, der uns sich hat auserwählt,
Der weiß auch gar wohl, was uns fehlt. 
	4. Er kennt die rechten Freudenstunden,
Er weiß wohl, wann es nützlich sei.
Wenn er uns nur hat treu erfunden
Und merket keine Heuchelei,
So kommt Gott, eh' wir's uns versehn,
Und läßet uns viel Gut's geschehn. 

5. Denk nicht in deiner Drangsalshitze,
Daß du von Gott verlaßen sei'st,
Und daß der Gott im Schoße sitze,
Der sich mit stetem Glücke speist.
Die Folgezeit verändert viel
Und setzet jeglichem sein Ziel. 

6. Es sind ja Gott sehr leichte Sachen
Und ist dem Höchsten alles gleich,
Den Reichen arm und klein zu machen,
Den Armen aber groß und reich.
Gott ist der rechte Wundermann,
Der bald erhöhn, bald stürzen kann. 


	PRIVATE
7. Sing, bet und geh auf Gottes Wegen,
Verricht das Deine nur getreu
Und trau des Himmels reichem Segen,
So wird er bei dir werden neu;
Denn welcher sine Zuversicht
Auf Gott setzt, den verläßt er nicht. 


Lk 18. 1-8

Liebe Gemeinde

ein Justizbeamter, der den letzten Rest der ihm verbliebenen Energie darauf verwendet, so viele Fälle wie möglich abzuwimmeln, um so wenig wie möglich zu tun zu haben – so einer, der erst dann auf Trab kommt, wenn irgendwo Stress und Ärger dräuen ....

Und:  Ein altes Weiblein, das sich vortrefflich darauf versteht, mit schriller Stimme zu nörgeln, zu drohen und zu schmähen. So eine, die erst richtig in Fahrt kommt, wenn sich jemand in ihren Weg stellt ...

Und: Ein mehrmaliges Aufeinanderprallen dieser beiden reizenden Gestalten, das mit dem Triumph des Weibleins endet ...

Ja, und dann stellen sie sich bitte noch folgendes vor:

Das Weiblein verlässt erhobenen Hauptes den Saal und der Vorgesetzte des Justizbeamten, der alles mitbekommen hat, steht auf und sagt – nicht zu dem ungerechten Richter, sondern zu, sondern zu denen die alles mitbekommen haben, die da auch noch sitzen und seit 7 Jahren vergeblich auf ihr Recht warten: “Na also, es geht doch! Warum habt ihr euch nicht so klar und deutlich ausgedrückt wie diese Frau!“

Jesus erzählt entzückende Geschichten vom Leben: Sie sind witzig, weil sie wahr sind ... (jeder, der schon mal in eine Berliner Amtsstube getreten ist, der weiß schon, worum es heute geht).

Nur: Warum erzählt Jesus das?

Vordergründig liegt das Ergebnis auf der Hand: Jesus will sagen: Zieht beim Beten alle Register, liebe Leute, nehmt euch ein Beispiel am alten Weiblein – dann werdet ihr von Gott kriegen, was euch zusteht, so wie sie´s vom Richter bekommen hat. –

Ich denke: Nein! Wenn wir die Aussage vom Richter und der Witwe mit einem Handgriff umstellen auf das Verhältnis Gott und Mensch, haben wir den warmen Humor, mit dem Jesus spricht, überhört und etwas eiskalt Verbissenes ist das Ergebnis:

BETEN  BETEN  BETEN !

Strengt euch endlich mal ´n bisschen an. Kein Wunder, dass so viel schief geht, wenn ihr nicht mal eine halbe Stunde pro Tag ... 

Gott sei Dank ist der rote Faden dieser Geschichte aus feinerem Garn gesponnen. Schauen wir deshalb auch genauer hin:

Es stimmt, der Richter steht für Gott –

aber er ist eine Karikatur von Gott, die den Vergleich mit den besten Karikaturen unserer Spitzenpolitiker nicht zu scheuen braucht.

Es heißt: Der Richter fürchtet keinen über sich und scheut sich vor keinem neben sich. Das dürfte auf Gott auch zutreffen, über und neben ihm gibt es nichts. Aber damit sind die Gemeinsamkeiten dann auch schon erschöpft.

Denn während an dem Richter die Anliegen der Menschen abprallen wie die Wassertropfen am wohlgefetteten Federkleid einer Ente sammelt Gott alle jemals geweinten Tränen in seinen Krug

Ja, bei einem solch gleichgültigen Richter mag die Strategie erfolgreich sein,  ihm so heftig wie möglich auf die Nerven zu fallen – aber  beim Vater im Himmel müsste eigentlich ein Wort, eine kurze, freundlich formulierte Bitte vollauf genügen. Und Jesus hat ja öfter betont, dass gute Gebete kurz sind.

Der Witz bei der ganzen Sache ist: Wir Menschen neigen dazu, das alles auf den Kopf zu drehen. Wir neigen sehr stark dazu, in Gott etwas so Launisches zu sehen wie diesen Richter – ebenso unerreichbar, so desinteressiert am Einzelschicksal ... und wir neigen noch viel stärker dazu, in Menschen , in den Möglichkeiten des Menschen, etwas so Gerechtes zu sehen, wie Gott es ist – ebenso liebevoll, ebenso annehmend. Kurz: Wir messen Gott an den Menschen und die Menschen an Gott, verwechseln, was wir hier von wem erwarten können, und kommen so nicht vom Fleck, in unseren Auseinandersetzungen untereinander nicht und in unserem Glauben auch nicht.

Jesus hält unserem Glauben einen Spiegel vor. Wir erkennen die Verwechslung und sehen wieder klar.

Jetzt sehen wir uns diese Witwe genauer an. Wenn sie so wollen, ist das auch eine Karikatur. Eine Karikatur von wem?

Tut mir jetzt sehr leid, aber das soll eine Karikatur von Ihnen sein!

Besser gesagt: Von uns allen. Eine Karikatur der Gemeinde

So wie das Weiblein dem Richter auf die Nerven geht, bis er schließlich nachgibt, soll die Gemeinde intensiv und pausenlos anhalten am Gebet ...

Wir haben ein Recht darauf, mit Gott zu reden und ihn zu bitten – es ist seine Pflicht, seine Selbstverpflichtung, unsere Bitten zu erhören und – zu erfüllen.

Aber wir finden uns in dieser Geschichte trotzdem kaum wieder. Denn wir reden nicht mit Gott wie die Witwe mit dem Richter. Höchstens, dass wir mit Menschen so reden. 

Wieder hält Jesus uns den Spiegel vor:

Wir sehen uns in diesem Weiblein wieder und erkennen: 

Wir denken, dass wir vor Menschen um das Kämpfen sollen, was uns zusteht – 

und dass Gott die falsche Adresse sei –

wir reden mild, höflich und geschraubt mit Gott –

mit unseren Mitmenschen aber Tacheles.

Es sollte umgekehrt sein.

Liebe Gemeinde, liebe neu gewählten Ältesten, lasst uns in Zukunft drauf achten, dass wir anfangen, mit Gott Klartext zu reden, und dann mag das, was wir weltlichen Instanzen entgegnen von mir aus so lahm klingen wie manches Kirchengebet.

Zank in der Amtsstube - Sieg des Bürgers!

Ein hübsches Bild für das  Thema ´Gebet`. Eine gelungene Karikatur. Abgesehen von Gottesdiensten ist das Beten streng geheim, Privatsache. Man redet nicht darüber, wie viel man verdient. Und man verrät nicht, ob man betet und was. Nun hat Jesus zwar sehr wohl gesagt, dass man in seinem Kämmerlein beten soll. Für sich. Er hat es gesagt, weil es auch Gebetsangeber gibt, die einen nicht enden wollenden Redeschwall zum Himmel senden und dafür gerne Publikum dabei haben. Doch um dieses Thema geht es heute nicht, heute geht es um die Frage, ob das Gebet ein Ding von öffentlichem Interesse ist – ein gemeinsames Anliegen der Christen. Und da sagt uns unser Herr und Meister heute in aller Freundlichkeit und Deutlichkeit: Liebe Leute, wenn es überhaupt ein Ding von öffentlichem Interesse und ein gemeinsames Anliegen der Christen gibt, dann bitte dieses – und dieses allein. 

Und dann fügt er noch etwas hinzu – vielleicht erinnern Sie sich aus der Schriftlesung:

Wenn des Menschensohn kommen wird, meinst du, er würde Glauben finden auf Erden?

Das ist nämlich so: Nach der alten Weissagung aus dem Danielbuch kommt  (..) Tagen einer, der wie ein Menschensohn aussieht, die Welt ist dann am Ende, dann wird Gericht gehalten.

Bitte denken Sie jetzt nicht, dass Jesus uns droht.

„Wehe, wehe, wehe, wenn ich auf das Ende sehe!“

Nein, nein. Die Geschichte vom Richter und der Witwe ist eine liebevolle Karikatur über uns und über Gott. Und so bringt Jesus am Schluss noch einen Gedanken ins Spiel, der einfach wichtig ist. „Stellt euch vor, ich komme euch heute besuchen. Ich, hier, in diese Dorfkirche und unterbreche den Gottesdienst, eure Lebensläufe und das Leben euerer Gemeinde um Bilanz zu ziehen und das, was war, abzuwägen. Wie lange würde es dauern, bis ihr mir entgegenkommt, um mich zu begrüßen? So lange, wie Leute, die heimlich was Verbotenes tun und erst schnell alles verstecken müssen – so lange, wie Leute, die plötzlich Besuch  kriegen und niemanden rein bitten, weil die Wohnung so unordentlich aussieht?

Darüber sollte man mal nachdenken.

